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L iteratur und FuBball - das lnteresse an dieser Paarung 
speist sich nicht zuletzt aus dem unleugbaren Reiz am 
ZusammenstoB zwischen hoch und niedrig, zwischen 

U und E, die im traditionellen deutschen Kunstverstandnis 
nun einmal nicht zusammenpassen wollen. Gleichwohl sind 
vor der Verführungskraft des FuBballspiels auch die 
Schriftsteller nicht gefeit, was sich in vielfaltiger schriftstel­
lerischer Produktion niederschlagt; und zu untersuchen 
ware, ob die entsprechenden Texte allein der persiinlichen 
Passion entspringen oder ob sie tieferliegende Affinitaten 
zwischen Literatur und FuBball verraten. So kiinnte man beis­
pielsweise fragen, ob nicht für die Literatur wie für den 
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Grass in Mein Jahrhundert (1999) die Ehre der 
Literarisierung erweist: der ersten deutschen Meisterschaft 
van 1903, dem Weltmeisterschafts-Endspiel in Bern 1954 
sowie der Weltmeisterschaftsbegegnung DDR-BRD 197 4. 

Auch wenn Peter Handke in seiner Erzahlung Die Angst 
des Tormanns beim Elfmeter (1970) nicht nur keine histo­
rischen, sondern überhaupt keine Begegnungen zitiert, ist 
seine Herangehensweise derjenigen van Grass doch inso­
fern verwandt, als der FuBball auch bei ihm nicht 
Gegenstand und Ziel der Darstellung ist. Dass die 
Hauptfigur Bloch "früher ein bekannter Tormann gewesen 

FuBball gilt, dass sie im 
Element des Uneigentli­
chen agieren, im Element 
des Spiels; dass es in bei­
den Fallen aber - das wird 

NAdjA NiTscHE uNd Mici-IAEl DobsrAdr 
war" (S.7) wird gleich im er­
sten Satz mitgeteilt; danach 
muss der fuBballinteressier­
te Leser freilich viele Seiten SALAMANCA 

jeder Spieler wie jeder Schriftsteller bestatigen - immer ums 
Ganze, ums AuBerste, ums Letzte geht. 

Bestehen nicht vielleicht auch Entsprechungen im Verhaltnis 
van Absicht und Zufall, van SchweiB und Genialitat, van 
Handwerker- und Künstlertum? Und ist jedes Spiel nicht 
auch ein Text, den man lesen und interpretieren kiinnen 
muss, als Spieler wie als Zuschauer? Die Versuchung ist 
groB, van diesen Korrespondenzen her das lnteresse der 
Literatura m FuBball zu deuten. Das würde freilich dazu zwin­
gen, den Blick auf die Literatur insgesamt zu richten und den 
Bereich der literarischen Erzeugnisse, die sich im engeren 
Sinne mit FuBball beschaftigen, hinter si eh zu lassen. So reiz­
voll (und sinnvoll) das ware, es übersteigt doch unsere 
Miiglichkeiten hier und jetzt. AuBerdem hatten wir uns in die­
sem Falle mit kompetentem Widerspruch auseinanderzuset­
zen, behauptet doch Thomas Brussig, immerhin vor kurzem 
selbst als Autor eines FuBballbuches hervorgetreten, dass 
der FuBball selbst gar nicht kunstfahig sei, sondern nur die 
Erinnerung an ihn.' 

Schaut man sich die reprasentative FuBballliteratur an - und 
darauf werden wir uns in diesem Aufsatz beschranken -, 
dann wird man ihm in der Tat recht geben müssen: Nicht die 
Spiele als solche stehen im Mittelpunkt der literarischen 
Aufmerksamkeit, sondern die Spiele verstanden als Spiegel 
bzw. als Katalysatoren persiinlicher oder gesellschaftlicher 
Entwicklungen, als Knotenpunkte van Geschichte. Das wird 
etwa schon deutlich daran, welchen FuBballspielen Günter 
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sich die Bedeutung des FuBballs für 
die Geschichte abzuzeichnen 
beginnt. 

'Der Brieftrager schlagt auf die Tasche 
und hangt sie ab', dachte Bloch, Wort 
für Wort. 'Jetzt stellt er sie auf den Tisch 
und geht in den Paketraum.' Er beschrieb 
sich die Vorgange, als konnte er sie sich 
dadurch erst vorstellen, wie ein 
Rundfunkreporter dem Publikum. Nach 
einiger Zeit hall es. (8.83) 

Bloch imaginiert sich hier als ein radiohii­
render FuBballfan, der den für ihn 
unverstandlich gewordenen Ereignissen nur dann 
zu folgen in der Lage ist, wenn sie in unhinterfragba­
re Satze gefasst und damit in ihre Schranken gewie­
sen werden; und vielleicht ist es auch die so erzeugte 
radiohafte Distanz zu den ihn umgebenden 
Ereignissen, die "hilft". Erst auf der allerletzten Seite 
mündet die Geschichte dann in die FuBballmetapher, 
die das lahmende Auseinanderfallen van Worten und 
Wirklichkeit, an dem Bloch leidet, formulierbar 
macht: 

'Der Tormann überlegt, in welche Ecke der 
andere schieBen wird', sagte Bloch. 'Wenn 
er den Schützen kennt, weiB er, welche 
Ecke er sich in der Regel aussucht. 
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Moglicherweise rechnet aber auch der Elfmeterschütze damit, 
daB der Tormann sich das überlegt. Also überlegt sich der 
Tormann weiter, daB der Ball heute einmal in die andere Ecke 
kommt. Wre aber, wenn der Schütze noch immer mit dem 
Tormann mitdenkt und nun doch in die übliche Ecke schieBen 
will? Und so weiter, und so weiter.' (S.112) 

Die hier formulierte Torwartangst ist bekanntlich eine rein 
literarische - im wirklichen Spiel, im wirklichen Leben ist es 
nicht der Torwart, der sich beim Elfmeter fürchtet; dazu wei­
ter unten mehr. Vielleicht lasst sich aber so etwas wie eine 
Angst des Autors vor dem FuBball diagnostizieren: denn 
ganz deutlich ist FuBball hier "nur" Metaphernmaterial. 
Konkreter als in den zitierten Passagen wird es mil dem 
FuBball nicht, und die literarischen Anspielungen und 
Anleihen sind vermutlich gewichtiger als das im 1itel ange­
kündigte sportliche Detail. 

F.C. Delius erzahlt in Der Sonntag, an dem ich 
We/tmeister wurde (1994) eine Art Erlosungsgeschichte: 
zwischen Kruzifixen und Bibeln im Arbeitszimmer des Vaters 
lauft der elfjahrige Erzahler beim Horen der 
Radioübertragung des Weltmeisterschaftsfinales 1954 zu 
den FuBballgottern von Bern über. Aus der Enge eines 
Pfarrhauses in den fünfziger Jahren mil seinen 
Zwangen und "Sonntagsregeln" nimmt der Elfjahrige 
zum ersten Mal einen gr6Beren Zusammenhang 
wahr, in dem er - obwohl selbst unsportlich -
aufgehen und doch zugleich seine 
lndividualitat gegenüber den Anforder­
ungen von Schule, Elternhaus, Religion 
bewahren kann. Die Parallelführung 
Religion, in der Erlosung nur mil unverstand­
lichen, Distanz schaffenden Worten be­
schworen wird, und FuBball, der die über 
einen ganzen Sonntag und langer erwartete 
"Erlosung" - die kleine Freiheit des Radio­
horen-Dürfens, die gr6Bere, wenn auch nicht 
ganz verstandene des Weltmeistertitels - tatsach­
lich stattfindet, kulminiert in der Verwirrung des lch­
Erzahlers angesichts der Formulierungen des 
Radiosprechers: 

lch hatte noch nie eine FuBballreportage gehort, immer alter 
fiel en Worter, die nichts mil FuBball zu tun hatten ... Wunder ... 
Gott sei Dank! ... So haben wír alfe gehofft, gebetet! ... und ich 
staunte, daB der Reportar das Wort glauben mit mehr lnbrunst 
als ein Pfarrer oder Religionslehrer aussprechen konnte. Beinah 
wieder ein Tor für Ungarn, beinah ein Tor für Deutschland, und 
wieder hielt Toni Turek einen unmoglichen Ba/1, wieder Gefahr, 
der Ball im Tor, nein, ... Turek, du bist ein Teufe/sker/1 Turek, du 
bist ein FuBbal/gott! 

lch erschrak über diese Satze und freute mich gleichzeitig, daB 
Turek gehalten hatte, aber der Schrecken saB t'1efer, und im 
Abklingen des Echos dieser Rule begann ich auf die schüch­
ternste Weise zu ahnen, was für Schreie das waren: eine neue 

Form der Anbetung, ein lasterlicher, unerhorter Gottesdienst, 
eine heidnische Messe, in der einer gleichzeitig als Teufe[ und 
Gott angerufen wurde. (S.93) 

Der FuBball zeigt sich in Konkurrenz zur Religion als befreien­
de, weil heidnische, und dadurch emanzipierende Macht, die 
den lch-Erzahler sogar (zumindest momentan) vom Stottern 
heilen kann': das ist das wahre "Wunder von Bern". Dieses 
Wunder, das in seinem fünfzigsten Jubilaumsjahr vielbespro­
chener Gegenstand von Dokumentationen und Spielfilmen4 

ist, wird in der zehn Jahre früher erschienenen Erzahlung auf 
das zwar für einen Grundzug der bundesdeutschen 

Gesellschaftsgeschichte reprasentative, aber letzt­
lich doch prívate Befreiungserlebnis eines 

Kindes hin inszeniert. Anders als bei Handke 
ist hier immerhin der FuBball nicht austausch­
bar- kein anderes als das republikweit wirken­

de GroBereignis "Bern" konnte glaubhaft im 
Zentrum dieser Geschichte stehen. 

Leben bis Miinner von Thomas Brussig (2001) ist 
ein Ein-Personen-Stück, das formal an Patrick SüBkinds 
KontrabaB erinnert. In Kabarett-artiger Wendung zum 
Publikum erklart ein FuBballtrainer Grundsiitzliches 

zum FuBball und zum Leben allgemein und widmet 
sich dabei auch der Frage, die Handkes Buchtitel 
aufwirft: Wer niimlich in Wirklichkeit Angst hat beim 

Elfmeter, der Torwart oder der Spieler. 

Lippen, Zunge, Finger, Hiinde - alle k6nnen mehr als die FüBe -
und wir spielen FuBball. Wir k6nnen es doch gar nicht! Deshalb 
müssen die Tare so groB sein. Als ob das was bringen würde­
trotzdem werden Elfmeter verschossen. Weil wir es nicht kon­
nen, van Natur aus nicht. Wir haben einfach zu wenig FuB im 
Gehirn, von der Evolution aus, und der ist es doch scheiBegal, 
ob wir FuBball spielen wollen! Der Mensch ist nach fuBballeris­
chen Gesichtspunkten eine einzige Fehlkonstruktion, eine 
MiBbildung. Und zwar jeder, ohne Ausnahme! (S.77) 

Der Monolog kreist, ohne dass sich der Sprecher dessen 
ganz bewusst wiire, um all die Dinge, für die das 

FuBballspiel aufgrund der menschlichen "Fehlkon­
struktion" zur Metapher wird. Nicht zufallig mag es 

sein, dass die Formulierung an das Flaubert-Zitat 
erinnert, das ebenfalls indirekt die Literatur 
meint: "Denn das menschliche Wort ist wie ein 
gesprungener Kessel, auf dem wir eine 

Melodie trommeln, die Baren zum Tanzen 
bringt, wahrend wir die Sterne rühren mochten". 

So gelesen ist Brussigs Text der erste der hier vor-
gestellten, in dem FuBball und Literatur- wenn auch nur 

metaphorisch - tatsachlich zusammenkommen: Brussig for­
muliert, bzw. lasst seinen Protagonisten eine 
Grundbedeutung dieses Spiels formulieren, die so klingt, als 
meine sie vielleicht eigentlich die Literatur, oder doch zumin­
dest das im 1itel mil aufgezahlte Leben: 



Wissen Sie, ich bin seit dreif3ig Jahren Trainer, und ich sage 
lhnen: Das ist das FuBbaii-Gefühl. Wir kónnen es nicht. Für 
so was wie FuBball ist der Mensch einfach nicht geschaffen. 
E in FuBballer ist zum Scheitern verurteilt. (S. 78) 

Dennoch fehlt auch in diesem Text die literarische Darstellung 
van FuBball -die Literarisierung eines (historischen oder fiktiven) 
Spiels. Und so macht sich freilich doch etwas Enttiiuschung 
breit. 1st der FuBball den Schriftstellern also in der Tat nur Vehikel, 
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Ausgangspunkt für Reflexionen, die vom eigentlichen Spiel 
wegführen? 

Literarische Texte, die das Spiel selbst in den Mittelpunkt stel­
len, muss man tatsiichlich mit der Lupe suchen. In Eckhard 
Henscheids "Hymne auf Bum Kun Cha" (1979) scheint uns 
ein solcher vorzuliegen. Denn Henscheid rühmt eindeutig das 
Spiel selbst - wenn auch nicht in abstracto, sondern das des 
koreanischen ehemaligen Mittelstürmers bei Eintracht Frankfurt. 
Dafür wiihlt er die Sprache der Hymne des 18. Jahrhunderts: 

NACHSTE NUMMER: ROMANTIK FOREVER! 
Wir bitten umArtikel, Didaktisierungen, Übersetzungen bis zum 

14.2.2005. 
PRÓXIMO NÚMERO: ¡QUÉ ROMÁNTICO! 

ZIN 
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Sahen dich erstmals, Lieblicher, gegen Stuttgart, 
- und das Herz war bezaubert, verzaubert bald 
Gar. Ach! Wie duda Forster, den Holzer, 
Versetztest und Martin, den Rammler, so daB selbst 
Si e dein Lob dann sangen ~ wie du dich 
Schliingeltest durch die Abwehr- um endlich, 
Endlich, kurz nach der Halbzeit, hoch in die 
Lüfte di eh reckend, die Flanke von Borchers 
Nahmst mit der Stirn, der klugen, das 
Leder versenktest im rechtesten Toreck, Rohleder zu Pein­
es war ... - es war 
Wie ein Herzkrampf, ein schOner, in Freude und 
Ahnendem Jubel in eins. (S.360) 

Zweifellos liegl hier eine Salire vor, doch eine auBersl raffiniert 
gernachle: Die eingangs erwahnle Spannung zwischen U- und 
E-Kullur, die die Paarung Lileralur und FuBball unausgespro­
chen beherrscht, wird hier zum Slilprinzip des Texles selbsl, 
aber so, dass Henscheid die im Grunde banale Silualion zwar 
"wilzig überhoht, [doch] ohne daB er sie lacherlich machle. Er 
verehrte Cha wirklich, und das kunslvolle Sprechen war der 
koreanischen Spielkullur nur angemessen, der fallige Tribut."5 

Die Lileralur erweisl sich mil Eckhard Henscheid also zum er­
slen Mal wirklich auf Ballhohe, und zwar im doppellen Sinne: 
lndem Henscheids Texl dem FuBball in einer Sprache huldigl, 
die ihn a uf das Niveau der klassischen Sprachkunsl hebl, wird 
diese zugleich ironisiert, ihrer düsleren Ernslhafligkeil und 
ihres Palhos enlkleidel, gewinnl im Konlakl mil dem FuBball 
eine spielerische Leichligkeit und Beweglichkeit, die wiede­
rum exakl derjenigen Bum Kun Chas enlsprichl, den 
Henscheid in seiner "Hymne" besingt. Der Sprachkünsller 
Henscheid begegnel dem Ballkünsller Cha auf glei­
cher, auf artislischer Ebene, und so wird man Thomas 
Brussig uneingeschrankl doch nichl rechl geben 
wollen: FuBball ist lileralurfahig. Die Beispiele dafür 
sind zwar rar, doch sie machen uns zuversichllich: Da 
gehl noch was. 
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